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gleicher Quelle schöpfenden byzantinischen Kunst. Nur ein Motiv ist in der
 keltischen Kunst besonders häufig und geradezu charakteristisch: die Bogen
linie mit ihren Variationen, Ranken, Doppelbogen, Spiralen, Fischblasen u. a.

 Diese mannigfachen Bogenverzierungen kehren auf AV affen, Werkzeugen,
Schmuckstücken und Münzen immer wieder; sie bilden zusammenhängende
Ornamente und füllen leere Räume; sie finden sich scheinbar sinnlos überall,
sogar in Körperformen von Menschen und Pferden, ja bei allen Einzelheiten
des Kopfes und Gesichts, und geben diesen Figuren etwas Zerflatterndes, Zer
fetztes. Doch scheint dies Ornament nicht plötzlich aufgetreten zu sein,
sondern etwa um 300 v. Chr. nach Abschluß der keltischen Wanderungen
setzt diese eigenartige Kunst mit Anklängen an die Spiralen der Stein- und
Bronzezeit und die Palmetten der mykenischen und griechischen Kunst ein,
dann folgt die gänzlich eigene keltische Verzierungsweise, bis die römische
Kunst im 1. Jahrhundert Einfluß gewinnt in den von den Römern unter
worfenen Ländern. Spuren jener keltischen Bogenlinie aber klingen noch in
der merowingischen und irischen Kunst und dem Tierornament nach.

Prof. Walter-Stettin.
424. A. Götze: Konservierung prähistorischer Steinmauern. Kor

respondenzblatt d. Deutsch. Ges. f. Anthropol. 1907. Bd. XXXVIII,
Nr. 9/12.

Die großartigen und in Deutschland ihresgleichen suchenden keltischen
Befestigungen auf dem Gleichberge bei Römhild (vgl. Zentralbl. 1905, S. 49)
haben früher als Steinbruch gedient, werden aber jetzt von der Meininger
Regierung nach einem Plane des Verfassers sachkundig bearbeitet. Dabei
stellte sich besonders die Schonung der in den Steinmassen enthaltenen ur
sprünglichen Fassaden als nötig heraus; bei ihrer Bloßlegung übt nun der
Mauerkern einen Druck nach außen, so daß die Fassade umkippt, sich in der
Mitte aufbläht oder einzelne Steine herauspreßt, bis alles verfällt. Diese
Denkmäler dürfen aber nicht nach einmaliger Untersuchung Zusammenstürzen,
sondern sind auch für spätere Zeiten zu schützen und erst noch genauer mit
ähnlichen Anlagen in der Rhön, im Taunus und in Südwestdeutschland zu ver
 gleichen. Verfasser empfiehlt nun ein von ihm bei der Steinshurg mit Erfolg
angewendetes Verfahren, allmählich eine Mischung von Zement und Sand in

 die Hohlräume der Trockenmauer einzufüllen, wodurch das Ganze zu einer
kompakten Masse verbunden wird, ohne Störung des ursprünglichen Eindruckes.

 Die Kosten belaufen sich auf noch nicht 5 Ji für 1 qm Fassade, eine Aus
gabe, die zu dem erreichten Zwecke dauernder Konservierung in keinem Ver
hältnis steht. Prof. Walter-Stettin.

425. G. lionarelli: Palaeanthropus (n. g.) Heidelbergensis (Schoet.).
8 S. Padova, Riv. Ital. di Paleontol. 1909.

Anknüpfend an eine Schilderung der Eigenschaften des Homo Heidel
bergensis oder Palaeanthropus Heidelberg., wie Verfasser ihn bezeichnet, ver
 sucht er ein phylogenetisches Schema für die Entwickelung des Menschen
und der Anthropoiden aufzustellen.

 Aus einer nicht näher bezeichneten gemeinsamen Wurzel läßt er im
Miocän zunächst zwei Stämme hervorgehen, von denen der eine (I.) dem
 Gorilla und Troglodytes, der andere (II.) dem Orang, den Hylobatiden und
Hominiden den Ursprung gab. Aus dem Stamme der I. Gruppe zweigte sich
bereits zur gleichen Periode der Dryopithecus ab, dessen Nebenabzweigung
später zum Gorilla wurde. Der I. Stamm entwickelte sich zunächst im unteren
bzw. mittleren Pliocän zum Pliopithecus; aus seinem Nebenzweige ging der


